
        
            
        
    
        Albert Morava

        Mondschein-Serenade

            Eine zeitlose Geschichte

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

     
  Inhaltsverzeichnis
 
  Titel
 
  1 Begegnungen
 
  2 In der Kolonie
 
  3 Der große Franzose
 
  4 Tamara und die Liebe
 
  5 Das weiße Blut
 
  6 Fiesta cubana
 
  7 Das Gesicht von Dolores
 
  8 Eine Reise nach Marienbad
 
  9 Die Baccararose
 
  10 Die Rückkehr
 
  11 Das goldene Kalb
 
  12 Die Mondschein-Serenade
 
  13 Eine Nacht in Scherben
 
  14 Das Schneekind
 
  15 Die Lyra einer Nacht
 
  16 Als der Regen kam
 
  17 Die Weisheit des Vatsyayana
 
  18 Der Sonne nach
 
  Impressum neobooks
 
 Impressum neobooks

        1 Begegnungen

    
 
                  Die Sonnenstrahlen – warm und weich – hatten sein Gesicht gestreift und er wachte auf. Durch das halbgeffnete Fenster zur Gartenterrasse hin konnte er einen hellblauen Himmelstreifen sehen und sanftes Vogelgezwitscher wahrnehmen. Dies beruhigte ihn und rief in ihm jetzt - an seinem dreiundvierzigsten Geburtstag -angenehme Erinnerungen wach, an glckliche Tage seiner verflossenen Kindheit wach.
 
 Die Welt, wie er sie jetzt empfand, hatte pltzlich eine andere Dimension bekommen und er selbst war jetzt ein anderer Mensch, ohne zu wissen, wer er wirklich war.
 
 Doch etwas von dem Jungen von damals, der mit einem selbstgemachten Holzschwert auf sechs andere einschlug, mit dem Glauben dieses Schwert verleihe ihm die Kraft von tausend Mann, ist wohl briggeblieben.
 
 Noch halb im Traum streckte er seine Hand aus und tastete um sich, das Bett neben ihm war noch warm aber schon leer, Tamara war nicht da. Was von ihr blieb, war ein schwarzes Nachthemd mit erotisierendem Duft ihres Krpers. Er dachte zurck an den Tag und den Ort ihrer ersten Begegnung; an Prag, der Stadt, die sein Leben vernderte.
 
                                      *********                 
 
Zu Zeiten der Blumenkinder von San Francisco befand sich die goldene Stadt Prag noch im Dornrschenschlaf. Zwar war der Hauch der glorreichen Vergangenheit dieser frher mondnen Metropole in der geographischen Mitte Europas- seine kubanischen Freunde sprachen einmal enttusscht von dem Paris des Ostens, welches es nicht mehr gab - noch irgendwie sprbar:Allerdings fhlte sich dieser Hauch etwas ngstlich an, kmmerlich vegetierte er, fast erstickt von der allgegenwrtigen grauen Wolke der staatlich verordneten Gleichmacherei, die ber dem Land hing.
 
Der Fassadenputz der prchtigen Jugendstilhuser in der Prager Altstadt und am Moldauufer bltterte langsam ab, die Wohnungsnot war gro, doch Jan hatte Glck. Nach seiner Ankunft in Prag als frischgebackener Student der philosophischen Fakultt wurde ihm von der Verwaltung der Karlsuniversitt provisorisch eine Schlafstelle im gemeinschaftlichen Schlafsaal eines Studentenheims zugewiesen.
 
Hier standen an die dreiig Betten brav in Reih und Glied; es war die Sammelstelle fr zugereiste Neustudenten mnnlichen Geschlechts aus aller Welt.
 
Studentinnen - nicht selten dunkler Hautfarbe - hatten eine separate Etage im gleichen Haus. Spt am Abend erst war er aus seiner Heimatstadt hier angekommen, eine Stehreise im berfllten Zug, der von der russischen Grenze kam. Erschpft legte er sich auf sein Bett, um die Matratze zu testen, diese gab sofort quitschend nach, zu weich war das Bett. Die Gitarre, die er mitgebracht hatte, schob er unter das Bett, dort war sie zwar nicht staubfrei, aber sicher.
 
Er schloss die Augen, lauschend versuchte er das vielsprachige Stimmengewirr um ihn herum zu entwirren, woher kamen all diese Leute? Tschechen waren in der Minderheit, Europer auch.
 
Ein stattlicher, hochgewachsener Schwarzer berquerte schlendernd mit langen, faulen Schritten den Schlafraum, blieb neben dem Nachbarbett stehen und fragte:
 
"Ist er hier schon angekommen?"
 
Er sprach berkorrektes Tschechisch eines Auslnders, allerdings mit starkem Akzent. Die Stimme klang dunkel und belegt.
 
"Wer?"
 
Er wies mit der Hand aufs unbelegte Nachbarbett.
 
"Roberto..aus Kuba, wie ich.."
 
"Ich habe hier noch keinen gesehen.- Wie sieht er aus?"
 
"Ganz anders als ich. Blond und schlank.."
 
"Nicht gesehen. Aber ich kann ihm etwas ausrichten, wenn er kommt. Von wem?"
 
"Ich heie Dionisio", seinen Namen sprach er besonders klar und deutlich aus.
 
"Ich lasse ihm eine Nachricht hier auf dem Bett."
 
Dann kritzelte er etwas auf ein Blatt Papier, das er aus der Tasche zog, legte es unter das
 
Kopfkissen und ging wieder fort.
 
Trotz der Kuba-Krise, die erst vor noch nicht allzulanger Zeit zu Ende gegangen war, war Kuba fr Jan eher ein musikalischer als ein politischer Begriff, das Synonym fr rhythmische Gitarrenklnge im Schatten der Palmen, Tnzerinnen mit langen, kaffeebraunen Beinen...Kuba, Jamaica..so nah am Wunderland Amerika, jetzt dem offiziellen StaatsfeindNummer eins. Arizona, Texas, Mexiko, Tequila, Tampico,..und wie hieen noch all die verbotenen Pltze der Welt? Sein Land war zu, aber das Fernweh war gro und allgegenwrtig. Er schlief ein.
 
Am nchsten Morgen hatten ihn gutturale Stimmenklnge wachgemacht, aufregendes, etwas aggressiv anmutendes aber doch melodisches Gerede in einer Sprache, die er nicht kannte. Erst viel spter wurde ihm erklrt, es sei Arabisch - eine kraftvolle und sinnliche Sprache.
 
Das Bett nebenan war jetzt belegt, Roberto war wohl spt in der Nacht angekommen und war jetzt noch wach. Strohblondes, aber fettiges Haar, ungepflegt und bermdet sah er aus. Sein Gesicht war schwammig weich ohne klare Konturen.
 
"Roberto?"
 
"Ja."
 
Er schaute zu Jan hin, hatte blaugrne, ausdruckslose Augen.
 
"Du hast einen Brief unter dem Kopfkissen."
 
"Was? Bitte?"
 
Robertos Sprachkenntnisse reichten fr ein flieendes Gesprch nicht aus, er wirkte hilflos. Jan griff unter das Kopfkissen, zog das bereits zerknitterte Papierblatt hervor und reichte es ihm.
 
"Da hast du es!"
 
Roberto musterte gelangweilt das Gekritzel an.
 
Hijo de puta...stand darauf als Anrede. Und noch ein paar Worte im kubanischen Spanisch, das Jan nicht verstand.
 
"Von meinem Kumpel", sagte Roberto. "Er ist auch schon da, aber morgen werden wir beide woanders hin verlegt. Dort sehen wir uns wieder."
 
Vor lngerer Zeit hatte Jan versucht im Selbststudium Spanisch zu erlernen, aber irgendwie war ihm die Sprache nicht so sympathisch wie andere Dialekte des alten Lateins, welches er auf dem Gymnasium zu lernen hatte, doch nie wirklich erlernte. Zu hart im Vergleich zu Franzsisch, und ohne die verfhrende Melodik des Italienischen.
 
Das war nun seine erste Spanischlektion vom Muttersprachler.Caramba!
 
                    **********
 
 Die dunklen Statuen der Karlsbrcke kamen ihm in den Sinn und die verkruschelten Strsschen der Prager Kleinseite, die hoch zur Burg Hradschin fhren, der Altstdter Ring, das Judenviertel - das wahre Prag, wie es historisch entstanden war - Kafkas Prag, Smetanas Prag und Mozarts Lieblingsstadt. Wie lange war es her? Es schien ihm eine Ewigkeit.
 
 Die bergroe Statue Stalins, die damals am Moldauufer als erzwungene Verbeugung vor dem groen Bruder aus dem Osten errichtet worden war, sah er jetzt klar vor sich. Ein peinlicher Fremdkrper war sie damals, der von echten Pragern mitleidig belchelt wurde. Prager Tauben nisteten auf ihr mit allen Konsequenzen, was regelmige Reinigung erforderlich machte. 
 
 Es gibt sie nicht mehr, die Statue Stalins - vom Winde verweht. Doch Prag gibt es immer noch, denm diese Stadt behielt - und wird wohl fr immer behalten - ihre melancholische Einzigartigkeit unter den Grostdten dieser Welt; allen Anstrengungen der damaligen Machthaber zum Trotz, ihr einen langweiligen Einheitsanstrich zu verpassen, der nie richtig hielt.
 
 
 
 Menschen, die aus einer anderen Umgebung mit klaren oder weniger klaren Erwartungen einer einschneidenden nderung ihres Lebens in Prag ankommen, werden nicht enttuscht. Prag wird sie verndern.
 


 
 Es war in einer Seminarveranstaltung der Karlsuniversitt, wo Jan Tamara zum ersten Mal begegnete.Der Andrang vor dem Hrsaal, wo der Hippiepoet auftrat, war gro, da es sich herumgesprochen hatte, ein waschechter Amerikaner - und das hatte damals inPrag einen Seltenheitswert - gbe es hier zu sehen und zu hren. Genauso htte er ein Mann vom Mond sein knnen!
 
 Tamara, die - wie er selbst und viele andere - zusammen mit zwei anderen Prager Schnheiten ebenfalls auf die Ankunft des Amerikaners wartete, fiel ihm durch ihreGelassenheit auf. Sie war weniger aufgeregt als die anderen und ausserdem hatte sie hnlichkeit mit einem anderen Mdchen, in welches er als Junge verliebt war, allerdings ohne mit ihr jemals darber zu reden.
 
 Schulterlanges, dunkles Haar umrahmte ihr Gesicht. Eher rund als oval, aber weich und regelmig. Schwarze, leicht vertrumt wirkende Augen, Stirn und Nase in einerLinie, die hufig auch als griechisches Profil bezeichnet wird. Groe Lippen blhten wie eine rote Blumenknospe in ihrem Gesicht. Sie war nicht zu bersehen.
 
 
 
 Das Publikum hrte dem langhaarigen, brtigen Dichter aufmerksam zu, ohne sich zu regen. Mglicherweise waren auch einige dabei, die kein Englisch verstanden und lediglich wegen der Schau gekommen waren. Nach dem Vorlesen gab es offiziell die Gelegenheit, dem Dichter Fragen zu seiner Schpfung und andere allgemeine Fragen zu stellen.
 
 "Wenn Sie aus Paris kommen", fragte einer, "wo haben Sie dort gewohnt?"
 
"Unter der Brcke", antwortete er grinsend.
 
"Wo werden Sie demnchst in Prag Ihre Gedichte noch vorlesen? Im Verein dertschechoslowakischen Schriftsteller?"
 
"Auf der Karlsbrcke"
 
Peinliches Schweigen, so etwas war damals ausdrcklich verboten und galt alsAnstiftung zur Strung der ffentlichen Ordnung.
 
"Nehmen Sie Geld frs Vorlesen Ihrer Poesie?"
 
"Nicht in Prag", antwortete der Poet.
 
.Ein ehrgeizig wirkender junger Anglist, der offensichtlich auf sich aufmerksam machen wollte, fragte:
 
"Was halten Sie von Fidel Castro?"
 
 Diese Frage wurde von einigen Typen aus dem Auditorium krftig beklatscht und der Dichter dachte kurz nach.
 
" Vor einigen Monaten war ich in Havanna, um dort vorzulesen. Aber da ich zujemandem sagte, es gbe dort zu viel Homosexualitt, haben sie mich ausgewiesen. Ist damit Ihre Frage beantwortet?"
 
 Totenstille. In der damaligen Tschechoslowakei war gleichegeschlechtliche Liebe ein Strafdelikt.Daraufhin fragte jemand leise und anonym, ohne die Hand zu heben:
 
 "Kennen Sie Jack Kerouac?"
 
 Kerouac war damals als die Schriftsteller-Ikone der Beatgeneration jener Zeit bekannt. 
 
"Jack ist mein Freund", sagte er. "Aber er trinkt zu viel"
 
 Damit ging die Schau zu Ende und die meisten Zuhrer verlieen den Saal. Ein kleiner Rest, der bis zum bitteren Schluss blieb, um mit dem Lehrstuhlinhaber ber den Erfolg dieser Veranstaltung zu reden, blieb noch sitzen.
 
"Na, was meint ihr", sagte der Professor, “ist er ein Hochstapler?"
 
 Auf diese Frage gab es keine schnelle Antwort. Schlielich unterbrach der ambitionierte Brillentrger, der vorhin die Fidel-Castro-Frage gestellt hatte, diepeinliche Stille und sagte:
 
"Nein, aber er ist ein abschreckendes Beispiel!"
 
"Richtig", sagte der Professor, "und deswegen war er hier!" Daraufhin beendete er formal die Veranstaltung.
 
 Nur zu gerne htte Jan Tamara damals angesprochen und sie nach ihrem Eindruck gefragt, doch sie war lngst gegangen. 
 

 
 
 Wohin war sie gegangen? Novemberabende in Prag sind neblig und kalt, das gelblich-melancholische Licht der historischen Gaslaternen, die in einigen Straen rund um das Gebude der Philosophischen Fakultt stilecht als Beleuchtung aufgestellt sind, ist nur etwas fr Verliebte und Romantiker. 
 
 Doch die Prager und Pragerinnen sind in der Regel keine Romantiker, vielmehr sind sie praktisch veranlagt und verliebt sind sie selten.
 
 Tamara war mit ihren zwei Kommilitoninen auf dem Weg zur Mensa der juristischen Fakultt – hier gab es als Abendessen Kesselkost - meist gulaschartige Eintpfe mit Brot gratis dazu. Die kurze Strecke von der philosophischen Fakultt zum Gebude der Juristen, die normalerweisezu zu Fu in wenigen Minuten zurckgelegt werden konnte, war wegen Arbeiten an der Kanalisation und dichtem Nebel, der sich jetzt schleierartig ber die Stadt zu legen begann, schlecht passierbar.
 
“Lasst uns doch hinber zur Kleinseite gehen“, sagte Dana, ein schlichtes Mdchen aus der Slowakei, die neu war in Prag und mit Tamara - und drei anderen Mdels - das Zimmer im Studentenwohnheim der Ursulinen teilte.
 
 Dieses historische Jugenstilgebude war frher ein Kloster und wurde im Zuge der Modernisierung des Landes in ein Studentenwohnheim umgewandelt.
 
 "Heute knnten wir uns wohl einen Abendimbiss in einer der kleinen Bars nahe der Karlsbrcke leisten", schlug sie vor.
 
 "Dem Dichter zu Ehren!" meinte Nadja, eine gut aussehende, ppige Rotblonde mit langem rotstichigen Haar. Bereits jetzt im November hatte sie schicke Winterstiefel aus rotgefrbtem Kunstleder an; die Stiefel waren Westimport und eine Spur zu elegant, zu teuer fr eine Studentin.
 
 “Dichter?" zweifelte Dana. "Von seinem Vers habe ich wenig verstanden, aber bei uns in der Ostslowakei wrde man ihn nicht ber die Strae laufen lassen. Die Polizei ihn einsperren."
 
 "Hier in Prag hat er Narrenfreiheit", beteuerte Nadja, die Pragerin.. "Ausserdem wohnt er bei Ina, bei ihrer Familie. Ina schreibt ja auch, hat Kontakte bis nach New York, ist angeblich lesbisch... und auch Jdin.... wie er".
 
 "Jude? Kafka war auch Jude!“ Tamaras Stimme klang berlegen.Sie war etwas lter als die anderen, sie wusste mehr. “Und er wohnte nicht weit von hier.“
 
 Sie befanden sich jetzt am anderen Ende der Karlsbrcke, stiegen die alte Steintreppe zur Kampainsel hinunter und liefen weiter am Kafka-Haus vorbei, wo der Schrifteller einst wohnte und - in fabelhafter Symbiose mit der Nostalgieatmosphre,die ber Jahrhunderte hinweg Prag eine besondere Prgung der Traurigkeit verlieh - seine Werke schrieb. Sein Prag war das jdische Prag.
 
 Kafka stand damals brigens so wie einige andere Prager Schriftsteller auf der schwarzen Liste der Partei. Es war nicht gut, ihn in der ffentlichkeit, etwa in der Straenbahn, zu lesen - falls man zufllig das Glck gehabt haben sollte, ein abgegriffenes Kafkabuch wie Der Prozess oder Das Schloss aus frheren Zeiten, in die Hand zu bekommen. Alleine ber Kafka zu reden, war schon verdchtig. 
 
 Nach erfolgloser Suche von drei freien Pltzen in einer der kleineren Bars auf derKampa-Insel, haben Tamara und die Mdchen sich entschieden, statt dessen die traditionsreiche Brauerei Zuden Fleckenaufzusuchen.
 
So wie in Wien das Caf Hawelka - ein bekannter Knstlertreff, wo auch Franz Kafka sich mit Freunden traf -, das Mnchener Hofbruhaus oder die Bierkneipe Zum Kelch aufder Prager Kleinseite, - wo der gute Soldat Schweik sich am ersten Tag nach dem ersten Weltkrieg um sechs Uhr mit seinem Kumpel Sappeur Vodicka verabredete -, spielte - und spielt bis zum heutigen Tag – auch das alte Prager Brauhaus Zu den Flecken im kulturgeschichtlichen Ambiente dieser Stadt eine herausragende Rolle.
 
Seit dem Jahr des Herrn 1499 wurde hier Bier gebraut, verkndet der Hauswappen.

 
“Beim khlen Na kann man sich erst richtig entspannen“, meinte Nadja und alsPragerin wute sie wohl, wovon sie sprach. Die Tschechen sind ein Volk von Biertrinkern und das sprichwrtliche "flssige Gold" wird auch vom zarten Geschlecht geschtzt.

 
 Die Mdchen betraten die Gaststube und nisteten sich in einer gemtlichen Ecke ein; an einem der groen runden Tische, wo Fremde nebeneinander sitzen und beim Bier leicht ins Gesprch kommen konnten. 
 
.“Vielleicht angeln wir uns heute Abend jemanden, der uns einldt."
 
 Nadja zog selbstbewusst einen kleinen Handspiegel aus der Tasche, berprfte sffisant ihr Aussehen und zufrieden mit sich selbst berstrich sie ihre Lippen mit einem roten Lippenstift.
 
 Am anderen Tischende sa ein junger, blonder Bursche mit langem buschigen Haar und arbeitete - in sich gekehrt - an einer Zeichnung in seinem Malblock.
 
 Das imaginre Bildnis auf dem Papier stellte ein durch unklares Leiden bis zurUnkenntlichkeit verzerrtes Gesicht eines kahlkpfigen Mannes dar.
 
 Die Zeichnung wirkte professionell, obwohl der jugendliche Zeichner allem Anschein nach noch keine zwanzig Jahre alt war; ankommende Gste blieben zeitweise neugierig stehen, um dem Zeichner ber die Schulter zu gucken..
 
"Prager Popart !" bemerkte schlielich einer. "Das sollte man doch glatt an der Karlsbrcke zur Schau stellen !"
 
 Eine andere Stimme verkndete mit ironischem Unterton: " Ein Blumenkind von Prag..die sozialistische Kunst ist nicht immer glcklich!."
 
 Der junge Mann erhob gelassen seinen Kopf. "Ich tue hier nur meine Arbeit“, sagte er. “Ich bin von der Prager Kunstakademie und bereite mich hier auf meine Prfung vor." 
 
 Dana, das Provinzmdchen, sah interessiert zu, aber auch verdutzt und unglubig;.mit zu viel Respekt betrachtete sie den jungen Knstler und sein Bild.
 
.“Sieht interessant aus, ist aber nichts fr uns“ klrte sie Tamara nach einer Weile auf.
 
 “Der pfeift selbst auf dem letzten Loch!“
 
 Nadja warf indessen einigen einzelnen Gsten, die sie als geeignet und offen fr ein nchtliches Abenteuer hielt,.herausfordernde Blicke zu; sie strahlte aufgestaute Sinnlichkeit aus.
 
 Ein gestresster Kellner tauchte wie aus dem Nichts auf, mit einem groen Metalltablett voll von schumenden Bierkrgen. 
 
"Ihr seid wohl schon achtzehn, Mdels", meinte er lakonisch und knallte drei randvolle Krge vor die Mdchen hin auf den Tisch.. 
 
"Zu unserem Bier gibt es heute brigens Topinky - knusprig gebratene Brotscheiben mit Knoblauch", bemerkte er, bevor er wieder ging. "Die knnt ihr euch auch selbst holen, hinten an der Theke im Hof. Dort sind sie billiger und immer frisch".
 
 “Mir luft schon das Wasser im Mund zusammen!", beteuerte Nadja. "Dana kann uns ja welche holen! Fr mich ohne Knoblauch!"
 
"Wenn du schon hingehst, dann, bitte, auch eine Schachtel Zigaretten fr mich", sagte Tamara und drckte Dana einen Hundertkronenschein in die Hand.
 
"Welche Marke.?"
 
"Femina!"
 
 Femina war eine der heimischen Zigarettenmarken, die erschwinglich und bei Frauen beliebt waren. Abgebildet auf der Verpackung war ein verfhrerisches, herausforderndes Frauengesicht. Feminas Tabak war dunkel, stark und ohne Filter. 
 
 Femina - das Weib - roch nach Abenteuer.Teure Zigaretten aus dem Westen konnte man zwar auch kaufen, doch waren sie teuer. Eine der Luxusmarken hie Rembrandt und trug auf der Verpackung das Portrait des hollndischen Meisters. Sie enthielt feine, amerikanische Tabakmischung, als Filterzigarette war sie leicht und elegant.
 
 "Bis gleich!" sagte Dana. Sie kam sich pltzlich wie ein Lehrmdchen der beiden vor, langsam und lustlos stand sie auf und verschwand in der lrmenden Menschenmenge.
 
 Tamara schaute um sich. Ihre vertrumt wirkenden dunklen Augen, der brunliche Teint ihres Gesichts machten sie fr das andere Geschlecht interessant. 
 
 Anders als Nadja, die gleichfalls auf der Suche nach lohnenden Mnnerbekannschaften war, und es verstand, sich entsprechend verfhrerisch zur Schau zu stellen, wirkte Tamara sanft. 
 
 Ihre Melancholie, die frher oder spter jedem auffiel, der mit Tamara zu tun hatte oder ihr nher kam, hatte einen Grund:Tamara war nicht wirklich gesund, obwohl ihr keine Krankheit anzusehen war.
 
 Seit ber einem Jahr kam sie regelmig hierher, manchmal mit Begleitung - doch oft auch ohne. Sie hatte Leukmie. Blutkrebs, den man ihr schon im zarten Kindesalter diagnostiziert hatte. Tamara wollte leben.
 

 
 
                                         *********
 

 
 
 Jan konnte sich mit Leichtigkeit an den Tag erinnern, an dem er das erste Mal ber die Karlsbrcke ging. Er war sieben Jahre alt und mit seinen Eltern auf Besuch bei seinem Onkel in Prag. Sein Vater wollte ihm das historische Universittsgebude zeigen, dort sollte Jan spter studieren. Jan aber gefiel das Gebude gar nicht, er fand es alt und grau. Von der Fassade bltterte der Putz ab: die eindrucksvollen Statuen auf der Karlsbrcke waren im lapidaren Zustand und dringend restaurierungsbedrftig.
 
 Fast schwarz waren sie und einigen Figuren fehlten sogar gewisse Korperteile; so hatte der Patron der Flossfahrer und Beschtzer der tschechischen Sprache Johannes von Nepomuk hatte keine Nase und keinen Mund mehr.Statt dessen nur zwei dunkle Lcher im Gesicht. Jan war nicht beeindruckt.
 
 Nichtsdestotrotz lief er spter als Student in Prag unzhlige Male ber die lteste Brcke der Stadt und fhlte sich mit ihr innerlich verbunden. An sonnigen Tagen genoss er von hier aus die Sicht auf Prags zahlreiche Brcken und Trme und auf die Knigsburg Hradschin, die sich majesttisch ber der Prager Kleinseite erhebt und dem Bilderbuchpanorama der Stadt den letzten Schliff gibt.
 
 Als Jan auf der Suche nach Tamara an jenem Abend ber die Karlsbrcke lief, verdichtete sich der Nebel immer mehr und die Statuen waren kaum sichtbar, nur schemenhaft konnte er sie wahrnehmen und doch - als er am Ende der Brcke angekommen war, wusste er, dass er vor Nepomuks Statue stand.
 
 Er blieb stehen und sah genau hin, dem Heiligen fehlte immer noch der Mund. Seitdem er die Statue zum ersten Mal als Kind sah, hatte sich nichts gendert.
 
 Der heilige Johannes von Nepomuk wurde hier ertrnkt, da er die ihm gebeichteten intimenBekenntnisse der Knigin dem Knig Wenzel nicht preisgab. Selbst im Grab verweste die Zunge des treuen Beichtvaters nicht.
 
 So wollte es eine alte berlieferung. Das Leben in Prag konnte auch grausam sein, dachte Jan. Ist Prag eine grausame Schnheit mit dunkler Vergangenheit?
 
 Auf der Suche nach Tamara schritt behutsam weiter durch den Nebel, der die schmalen Gassen der Kleinseite wie ein vom gelblichen Licht der Gaslaternen verfrbter Schleier umhllte. Er suchte eine Nadel im Heuhaufen.
 
                                           **********
 
 
 
 Als Dana am gleichen Abend mit einem fettigen Pappteller voll von knoblauchbestrichenen Brotcroutons zum Tisch zurckkam, war ihr Stuhl besetzt. Zwei Mnner hatten sich den Mdchen zugesellt und Dana musste sich mit dem schmalen Rand der Sitzbank begngen auf dem es sich gerade noch sitzen lie. Ihr Bier war schon abgestanden, kaum gab es noch Schaum in dem klebrigen Glaskrug. 
 
 Die Mnner verhielten sich auffallend ruhig und redeten miteinander in einer Sprache, die keines der Mdchen verstand.
 
 Der ltere, mit graumellierten Haaren - er htte auch der Vater des Anderen sein knnen – war berkorrekt angezogen. Mit dunkelblauem Anzug und gestreifter Krawatte glich einem Brsianer von der New Yorker Wall Street; er trug ein feines, blaugestreiftes Hemd mit goldenen Manschettenknpfen, am Handgelenk eine Golduhr und an seinem dicklichen, behaarten Ringfinger protzte ein Diamantenring. 
 
 Sein Begleiter, ein flachsblonder junger Mann mit Stoppelbart im Gesicht und ausdruckslosen blauen Augen, wirkte sportlich. Er trug verwaschene Edeljeans, einen weien Rollkragenpullover und braune Cowboy-Stiefel.
 
 Als ihr Bier auf den Tisch kam, ergriffen sie die Glaskrge und tranken sich gegenseitig zu.
 
 "Chinchin!" sagte der ltere zu dem Jngeren, dann wandte er sich an die Mdchen und sagte :“Na sdarowje! Gesundheit!". Nadja lchelte ihm charmant zu und versuchte ihr bestes Englisch:: Cheers, gentlemen!" Das Eis gebrochen.
 
 Aus Belgien waren sie, die beiden Stadtbesucher, aus Antwerpen, wie es sich im Laufe des Gesprchs herausgestellt hatte. Vater und Sohn. Florent, der ltere und Hendrik, der Jngere. ber Belgien wusste man wenig, ein kleines Land, oft fr ein Teil Frankreichs gehalten, welches sich irgendwann historisch bedingt verselbstndigt hatte.
 
"Welche Sprache haben Sie vorhin gesprochen?" fragte Dana. "Spricht man in Belgien nicht franzsisch?"
 
"Das ist eine der beiden Amtssprachen", erwiderte Florent, der Brsianertyp."Aber wir haben vorhin flmisch gesprochen, die zweite Amtssprache."
 
"Wir haben auch zwei Sprachen", erklrtete Dana mit naivem Stolz. "Tschechisch und Slowakisch."
 
 "Ja, aber die Sprachen sind sehr hnlich“, warf Tamara ein.“ Die Tschechen brauchen Slowakisch nicht zu lernen, um es zu verstehen."
 
 Die Belgier hrten interessiert zu, leicht amsiert vielleicht; es ging wieder einmal um die Sprache, das Thema war ihnen gelufig.
 
:“Franzsisch spricht man bei uns nur eigentlich nur in Brssel und in der Wallonie an der franzsischen Grenze,“ sagte schlielich Hendrik.
 
 “Wir sind Flamen aus Antwerpen und sprechen flmisch“, erklrte er stolz. "Belgien ist ein flmisches Land!".
 
 “Wie ist Antwerpen? Eine groe Stadt?“ fragte Tamara. Ihre groen, weit geffneten Augen drckten Interesse und Neugier aus, die Hendrik nicht kalt lie.
 
 “ Eine alte Stadt mit langer, interessanter Geschichte. Kennt ihr die Sage von der abgehackten Hand? Nach einer alten berlieferung hackte der junge Held Silvius Brabo - Antwerpen liegt in Brabant - dem Riesen Druon Antigon die Hand ab, nachdem er ihn im Kampf besiegt hatte. Dann warf er sie in die Schelde. Der Branobrunnen am Grossen Markt der Stadt zeugt davon. Daher kommt der Name Antwerpen ....wie Hand werfen!“
 
“ Die Hand abgehackt?“ staunte Dana. “Warum?“
 
”Um sich zu rchen. Der bse Riese hatte am Scheldeufer von den brabantischen Schiffern, die den Fluss hinauffuhren, Zoll verlangt. Wer nicht zahlen konnte, dem hackte er die rechte Hand ab!“
 
 “Grausam”, meinte Dana, doch Nadja lachte.
 
 “In Prag wurden vor langer Zeit nicht Hnde, sondern siebenundzwanzig Kpfe abgehackt. Nicht weit von hier - am Altstdter Rathaus.“
 
.“Dort wo das Glockenspiel steht?“
 
 “Ja, so kann mans auch sagen, Die astronomische Turmuhr mit den Aposteln und dem Skelett.“
 
 “Irgendwo finde ich die beiden Stdte hnlich, vielleicht von der Geschichte her.“ sagte Tamara nachdenklich nach einer Weile. 
 
 “Vielleicht. Bei uns fliet die Schelde und in Prag die Moldau“, meinte Florent.
 
" Und wie gefllt Ihnen Prag?" fragte Nadja ihren den Kavalier mit graumellierten Haaren.Kokett und siegesgewiss klang sie.
 
 "Prag ist groartig", sagte Florent. "Wir sind hier auf Kafkas Spuren." Er sah pltzlich nicht Nadja, sondern Tamara lchelnd ins Gesicht..“Sie sehen aus wie die Schwester von Franz Kafka!“
 
 Mit jedem Schluck dunklen Gerstensaft wurde das Gesprch lockerer.
 
.“In Antwerpen gibt es eine der grten jdischen Gemeinschaften in Europa, zwanzig Synagogen - und ein Diamantenmuseum.“
 
 “Wir haben auch eine Synagoge“, sagte Dana, “aber ich gehe nicht dahin.“
 
“Gibt es hier viele Juden?“ fragte Florent,. “Wir sind auch jdisch..“
 
 Die Mdchen lachten, ohne klar zu antworten. Schlielich meinte Nadja, die keine Jdin war: “Es kommt darauf an.“
 
 "Hendrik studiert Germanistik in Brssel und schreibt an seiner Dissertation berFranz Kafka."
 
 "Ja", sagte Hendrik ,“ich bleibe hier in Prag etwas lnger und werde in den Bibliotheken herumstbern. Ich suche nach Zeitungsberichten ber ihn aus seiner Zeit und hnliches."
 
 "Im Klementinum gibt's wohl einiges", sagte Tamara.“ ber Antwerpen berichtete hier brigens die Kniglich-kaiserliche privilegierte Prager Zeitung bereits im neunzehnten Jahrhundert. Und das in zwei Sprachen – deutsch und tschechisch!“
 
 “Zwei Sprachen, ganz wie bei uns“, staunte Hendrik .“Im Klementinum? Ist das das alte Jesuitenloster mit der kleinen Kirche?“
 
 “Ja. Mit der Spiegelkapelle und einer groen Bibliothek. Ich gehe oft hin, einen groen Lesesaal gibt es dort. Und unten im Keller kann man rauchen."
 
 "Gut zu wissen", sagte Hendrik. 
 
 Der Kellner erschien wieder, diesmal gut gelaunt, mit fnf groen Bierkrgen; zu dieser neuen Runde lud Florent die.Mdchen ein. Die Zungen wurden lockerer.
 
 Nadja sprach mit Florent ber Diamanten und er - der Diamantenhndler - erklrte ihr, wie die precious stones von Sdafrika nach Belgien gelangen und was mit ihnen dann weiter geschieht. 
 
“Dort werden sie erst einmal ordentlich durchgeschliffen“, schmunzelte er.“Diamonds are the girls best friend!“
 
 Dana erzhlte stolz ber das bhmische Glas und dessen Eigenschaften, ber die wunderbaren, bunten Glser und Glasperlen, die man daraus fabriziert.
 
 Tamara plauderte anregend mit Hendrik ber Kafkas Bcher und seinen anstehenden Aufenthalt in Prag - und Florent zahlte alles, nicht nur die zweite, sondern auch die erste Runde.
 
 Zum Schluss fragte er Nadja, ob sie Lust htte, nach Antwerpen zu kommen, wo er sie doch noch besser ber die Herstellung und den Vertrieb von Diamanten aufklren knnte. Darauf gab Nadja ihm zwar keine klare Antwort, dennoch nahm sie mit wohlwollendem Lcheln seine Visitenkarte entgegen. "Sehen wir uns dann im Klementinum?" fragte Hendrik Tamara etwas scheu, bevor sie gingen.
 
 "Vielleicht", sagte Tamara, ohne sich klar festzulegen.
 
 Nachdem die Belgier aus dem nebligen Brabant sich mit Nadja und Tamara auf den Weg zum Ausgang gemacht hatten, blieb Dana sitzen und a die letzten Brotcroutons vom Pappteller auf. Hungrig war sie. Ihre zwei Freundinnen verschwanden mit ihren Begleitern im silbernen Nebel der Prager Strassen mit unklarem Ziel. 
 
 Dana hatte keine Visitenkarte und auch keine Verabredung. Von ihrem Prager Frhling war sie noch weit entfernt..
 

 
 
                                           *********
 

 
 
Durch diesen nebligen Abend kndigte sich der Prager Herbst an. Die studentischen Neuzugnge, zu denen auch Jan gehrte, waren mittlerweile so gro, dass die Universittsverwaltung beschloss, sie in eine provisorische Studentensiedlung am Stadtrand von Prag zu verlegen. Fr Jan bedeutete dies einen langen Anfahrtsweg – von mehr als einer Stunde in der oft berfllten Straenbahn - von der Siedlung bis zur philosophischen Fakultt im Zentrum der Stadt.
 
Die neuen Behausungen warengut fnfzig Jahre alt und auf die Schnelle notdrftig renoviert worden. Sie befanden sich in der Nhe eines ehemaligen Fabrikgelndes, wo immer noch eine alte, heruntergekommene Fabrik stand, seit Jahren schon auer Betrieb. Zeitweise diente dieses Gelnde auch als Sammelstelle fr Metallschrott aller Art.
 
In der Nhe des Gelndes gab es eine billige Gaststtte – Zum Eber genannt. - mit einer schbiger Bierschnke, frequentiert von lokalen Alkoholikern.
 
 Unweit der Endhaltestelle der Straenbahn befand sich ausserdem eine Wrstelbude; dort konnte man Bratwurst mit Senf im trockenen Brtchen kaufen - fr den schnellen Verzehr im Stehen. Somit war nach der Meinung der Universittsverwaltung das physische berleben der Studenten gesichert.
 

 

    
        2   In der Kolonie

    
 
 
                Als Jan hier mit seinem Gepck ankam, regnete es, kalter Novemberregen, der bereits nach Schnee roch. Als erstes musste er sich beim Verwalter der Huser anmelden, einem alten Prager Lebemann, der ihn zwar freundlich aber mit doppeldeutigen Sprchen als Neuzugang registrierte. Obwohl er im Dienst war, roch er nach Wodka, doch daran strte sich keiner, Wodka war Medizin, nicht Alkohol.
 
 "Mdchen wohnen in der zweiten Huserreihe", sagte er. "Ihr seid doch alle geil und ich wei, dass du sie studieren wirst!" Er lachte. "Offiziell ist Damenbesuch weder erlaubt noch verboten, hahaha... und eine fesche Studentin ist immer einen Sto wert", belehrte er ihn. 
 
 Die wei gestrichenen, spartanisch ausgestatteten Zimmer in der Siedlung glichen einander wie ein Ei dem anderen; drei getrennt stehende Betten mit klapprigen Bettksten, ein groer Tisch mit drei Sthlen und ein gelber Kleiderschrank. Einfache Dreibettzimmer waren die Regel, die Dekoration der Zimmer durch Poster, Bilder oder hnliches lie der Phantasie der Zimmergenossen freien Lauf.
 
Jan teilte sein Zimmer mit zwei anderen Studenten; Milan studierte Landwirtschaft und war nur selten da. Sein Vater hatte in der Nhe von Prag einen Bauernhof, wo Milan ihm regelmig mit verschiedenen Arbeiten aushalf. Nur an bestimmten Tagen kam er nach Prag, um Vorlesungen zu hren und dort zu bernachten.

 
 Martin, der zweite, war Medizinstudent und kam aus einer greren Stadt an der polnischen Grenze. Mit ihm konnte Jan besser reden als mit Milan, der zwar - wenn angesprochen – immer hilfsbereit grinste, aber nie eine richtige Meinung von sich gab. Wenn es Mnner ohne Eigenschaften gibt, so war Milan einer.
 
 Der Mediziner hingegen war ein richtiger Typ. Sein Gesicht wirkte uerst konzentriert. Hohe Denkerstirn, markante Charakternase mit aufgesetzter Brille, die Oberlippe lang und steif. Wenn er sprach, artikulierte er stets mit Sorgfalt. Sein Lieblingswort war exakt.
 
 Neben seinem Bett stand immer eine Flasche Mineralwasser und auf dem Bettkasten lagen mehrere Bcher, die er gleichzeitig las. Nie war er richtig rasiert, doch Bart trug er auch nicht. 
 
 Ein Gesprch mit Martin war wie ein Stierkampf mit zwei Toreros, wobei der eine den anderen jeweils fr den Stier hielt. ber Frauen redeten sie beide mit fachmnnischer berheblichkeit, um sich gegenseitig die berlegenheit auch auf diesem Terrain zu beweisen. 
 
In Wirklichkeit hatten sie beide kaum nennenswerte Erfahrung. Jan hielt sich meistens ziemlich zurck, wogegen Martin gerne den Hahn aus dem Korb herauslie. 
 
"Wenn wir uns ein Weib teilen mssten", sagte Martin, "was wrdest du nehmen, den oberen oder den unteren Teil?"
 
 Wie gro genau der obere Teil im Vergleich zu dem unteren war, war nicht klar. Kopf, Herz, Emotionen, ja sogar Brste konnten dazugehren.
 
 "Den oberen Teil", sagte Jan.
 
"Idiot! Du hast keine Ahnung!"
 
"Materialist!", schoss Jan zurck.
 
 
 
                                      *********
 
 Allmhlich wurden die Tage immer krzer und das Wetter auch merklich khler. Zwar gab es in den Rumen der Studentenkolonie eine Zentralheizung, allerdings hatte diese ihre besten Jahre lngst gesehen und funktionierte nur halb. blicherweise waren die Heizkrper gerade noch lauwarm. Die Zimmer sowie auch die gemeinschaftlichen Duschrume waren kalt.Ohne richtige Sitzgelegenheit konnte man sich in den Zimmern kaum aufhalten, am besten verbrachte man die Zeit auf dem Bett liegend.
 
 Jan zog es vor, bei Tagesanbruch - im Winter gegen acht Uhr morgens - sein Zimmer ohne Frhstck zu verlassen und mit der Straenbahn zur Fakultt zu fahren. Dort konnte er sich im Kellerbistro vor Beginn der ersten Vorlesung zumindest einen heien Tee im Stehen leisten - manchmal sogar eine heie Gulaschsuppe mit Speckbrtchen - und ein Wort mit seinen neuen Freunden wechseln. Hier traf man sich leicht mit Kommilitonen aller Couleur ;auch die Kubaner und Kubanerinnen kamen gerne hierher.
 
 Eine von den kaffeebraunen Mdchen hie Gisela. Sie war Mulattin, mit Haut wie Milchschokolade und etwas verlebt wirkenden, harten Gesichtszgen. Ihr Krper war wohlproportioniert. Um die Dreiig, war sie aus dem Studentenalter schon ziemlich raus und bei ihren kubanischen Landsleuten als Fhrernatur hoch angesehen; vermutlich hatte sie auch eine Art Aufsichtsfunktion fr ihre Gruppe, die bunt gemischt war.
 
 Neben Roberto, dem Archhitekturstudenten war sogar ein ehemaliger Balettnzer darunter, Manuel, schwarz wie Ebenholz, so wie auch Dionisio, der Medizin studierte und irgenwann als Zahnarzt in seine subtropische Heimat zurckkehren wollte.Dionisio war ein willensstarker Charakter und als einziger Kubaner mochte er Gisela nicht.
 
"Gut ist sie nur frs Bett!" Das war seine Einschtzung von Mann zu Mann. Mglicherweise wusste er besser als die anderen, wovon er sprach. 
 
 Gisela sprach besser Tschechisch als die anderen Kubaner, verbrachte Stunden in Gesprchen mit tschechischen Mdchen und als ltere gab sie ihnen wertvolle Tipps frs Leben. Laut Roberto hatte man sie nach der kubanischen Revolution aus einem von Havannas unzhligen - hauptschlich von amerikanischen Touristen frequentierten – Casinos jener Zeit geholt. 
 
 Nach der Flucht von Diktator Batista hatte Castro die Freudennester geschlossen, doch was tun mit dem Personal? So wurden einige geignete Modelle einer Schnellgehirnwsche unterzogen und mit Erfolg zu Funktionren der Castro-Partei umgebildet. Eigentlich eine Bilderbuchkarriere, meinte Roberto. 
 
 Im engeren Freundeskreis uerte er allerdings gewisse Zweifel an der so berstrzten Schlieung der Freudenhuser, da es doch gewisse Bedrfnisse im Leben eines jeden Mannes gbe und diese erfllten auch eine soziale Funktion. 
 
 "Man htte sie verstaatlichen knnen", sagte er. "Jeder Club wre dann ein volkseigener Betrieb mit Arbeitsttigen gewesen an deren Staatstreue nicht zu rtteln wre. So wre die Sache zufriedenstellend fr alle geregelt."
 
 Die jungen Tschechen verstanden dieses Thema nicht wirklich, da hnliche Etablissements bereits abgeschafft worden waren, als sie noch in der Kinderwiege lagen. Sie hatten hier wirklich keine blasse Ahnung. Kubas Revolution war im Gegenteil noch jung und die Erfahrung der dekadenten Vergangenheit glich einer frischen Wunde.
 
 

    
        3  Der große Franzose

    

 
                            Doch die Zeit, vor dem Prager Frühling war reif für eine Wende, die nur von der neuen Generation kommen konnte. Das Land begann langsam Aufnahmebereitschaft für neue, intellektuelle Trends zu zeigen, die aus dem Westen     kamen. Man sprach über die Entfremdung und den Existentialismus in der Philosophie, über Freuds Psychoanalyse, Nietzsches Nihilismus, Dalis Surrealismus und ähnlicheThemen viel mehr als über den Marxismus-Leninismus. Das war ein langweiges Pflichtfach eines jeden Studenten, ein nicht ernst zu nehmendes, lästiges Muss.

 
 Irgendwann wurde es gewissen, ausgewählten Symbolenfiguren der westlichen Kultur sogar gestattet, im Sinne eines kritischen Dialogs, Reden an der Karlsuniversität zu halten.
 
 Zu solchen Symbolen gehörte auch der französische Schriftsteller und Philosoph Jean-Paul Sartre und es war in einer Veranstaltung mit ihm, wo Jan Tamara wiedersah und mit ihr ein paar Worte wechseln konnte.
 
 Sartre war gekommen, um über sein Buch  L’Ouragan sur le sucre zu reden. Dieses Buch über die kubanische Revolution war erst vor kurzem auch in tschechischer Übersetzung erschienen. Tschechische Intelektuelle rissen sich das Buch förmlich aus der Hand, da der große Franzose bereits durch andere Werke wie Der Ekel oder Das Sein und das Nichts bekannt war. 
 
 Der größte Hörsaal der Fakultät, das Audium Maximum, wurde ihm zur Verfügung gestellt. Ein großer Andrang führte dazu, dass viele stehen mussten; einige kamen mit Chipstüten und Getränken in der Hand in Erwartung einer längeren Sitzung, die eventuell in eine friedliche Demonstration gegen das Regime ausarten würde.
 
 Jans Interesse an Sartres Veranstaltung war um so stärker als er einige seiner Werke bereits kannte - sie waren ein wichtiger Bestandteil der Hausbibliothek seines Vaters – und Sartres kritische Auseinandersetzung und gnadenlose Abrechnung mit der modernen Gesellschaft imponierte ihm. 
 
 Seine Philosophie traf sein eigenes Lebensgefühl, die Fragen nach dem Sinn des Seins oder Nichtseins - seit Hamlets Zeiten die ewige Frage aller Weisen, die ihres Namens würdig sind- - ging auch Jan mit seinen achtzehn Jahren unter die Haut. Doch was suchte Sartre eigentlich auf Kuba und warum kam er jetzt nach Prag? Die Diskussion könnte spannend werden, dachte er. 
 
Rechtzeitig vor dem angekündigten Beginn der Veranstaltung im Hörsaal angekommen, hatte er das Glück, einen Sitzplatz in der Nähe des Rednerpults zu ergattern, ohne um diesen kämpfen zu müssen.

 
 Die Luft im Raum war schlecht. Es gab viele Raucher unter den Anwesenden. Der blaue Dunst war damals schick und Jan  - um anderen in Nichts nachzustehen - zündete sich auch eine Zigarette an, ohne sie wirklich zu genießen. Das Publikum im Hörsaal war bunt gemischt. Erstsemester waren in der Minderheit.
 
Neben langhaarigen und bärtigen Spätsemestern waren auch einige bereits seit geraumer Zeit ausstudierte Prager Intelektuelle dabei, angehende Dichter, Schriftsteller und – natürlich - Journalisten. 
 
 Es war wohl purer Zufall, - falls es im Leben überhaupt pure Zufälle gibt -, dass Jan sich neben Ryba setzte. Trotz seines Milchgesichts war Ryba, ein kurzsichtiger Brillentyp mit kurz geschorenen aschblonden Haaren - der Prototyp eines kühl denkenden Intelektuellen. 
 
 Ihm wurden dichterische Ambitionen nachgesagt; angeblich hatte er unter dem Pseudonym Robert David seine ersten Gedichte in einer bekannten Literaturzeitung veröffentlicht. Diese Gedichte waren für Normalsterbliche unverständlich, da sie einen erdrückend schweren philosophischen Inhalt hatten. Daher hatte Ryba auch nur den zweiten Preis im Literaturwettbewerb der jungen tschechischen Autoren gewonnen - mit der Begründung, seine Gedichte seien zwar literarisch wertvoll jedoch ideologisch nicht ausgereift und wenig überzeugend. Um sich zu rächen, wurde Ryba zum Dissidenten und erwartete nun in dieser Veranstaltung die Erleuchtung von Sartre.
 
 Als Sartre erschien, erhob sich die Menge, um ihn mit kräftigem Beifall zu empfangen. .Ein eher kleinwüchsiger Mann mit Brille, der optisch recht bescheiden wirkte und der tschechischen Cliché-Vorstellung über Franzosen, die auf einigen Schauspielergrössen der damaligen Zeit wie Jean Gabin, Yves Montand oder Jean Marais beruhte, kaum entsprach.


- Ende der Buchvorschau -

        Impressum


        Texte © Copyright by

        Ulrich Janik
C/Pare Vicent Costa 12
07840 Santa Eulalia del Rio
ulrichjanik@yahoo.de


            Bildmaterialien © Copyright by

            Coverbild: shutterstock_318110081

            Ulrich Janik

        Alle Rechte vorbehalten.


        
            http://www.neobooks.com/ebooks/albert-morava-mondschein-serenade-ebook-neobooks-AVlunpvHepzDKjNdZZ2s
        


    







Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com






OEBPS/images/4b54de64-da62-4ead-aaf6-5100d27dbd43.jpg






OEBPS/images/chapter18Image1.jpeg







